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Eine historisierende Moderne? Zur Neuen Pfarrkirche von Eduard 
Hütter in Schenna

Schenna ist eine knapp 2.900-Seelengemeinde im
Trentino in Südtirol, in einer malerischen Landschaft
oberhalb Merans gelegen, bekannt als Tourismushoch-

burg mit jährlich ca. einer Million Übernachtungen.1

Anfang des 20. Jahrhunderts war das Dorf geprägt von
landwirtschaftlicher Nutzung und zunehmender Verar-
mung der Bevölkerung in den beiden Weltkriegen. Ab-
seits der kulturellen und wirtschaftlichen Zentren der
Zeit entwickelte sich dort dennoch ein beachtenswert
modernes Bauensemble um die bestehenden, histori-
schen Anlagen auf dem Kirchhügel, darunter die vom
jungen Salzburger Architekten Eduard Hütter (1880-
1967) entworfene Neue Pfarrkirche (1909-1931). Der
folgende Aufsatz geht der Frage nach der stilistischen
Einordnung des Bauwerks zur aufkommenden Moder-
ne in der Loslösung aus dem Historismus anhand von
Baugeschichte und -analyse sowie denkmalpflegeri-
schen Aspekten, nach.

Der Architekt Eduard Hütter

Eduard Hütter, geboren am 29. März 1880 im 1. Wiener
Gemeindebezirk, gestorben am 15. Oktober 1967 in
Salzburg, war neben seiner Profession als Architekt
auch Landeskonservator, Gestalter, Bühnenbildner, Or-

gelprospektentwerfer und Lehrbeauftragter.2 Hütter
stammte aus angesehener altösterreichischer Familie
und wuchs während seiner Volksschulzeit in Südböh-

men als ältestes von fünf Kindern auf.3 Von 1890 bis
1898 besuchte er das Stiftsgymnasium in Melk, darauf
folgte bis 1905 ein Architekturstudium an der k. k. Tech-
nischen Hochschule in Wien und von 1905 bis 1907 die
Mitarbeit im Atelier von Max Freiherr von Ferstel (1859-
1936), dem Sohn Heinrich von Ferstels (1828-1883).
1907 machte sich Hütter in Wien selbstständig und
gründete ein Architekturbüro in der Johann-Strauss-
Gasse 30 im 4. Gemeindebezirk Wieden. 1910 wurde er
an die k. k. Deutsche Staatsgewerbeschule in Pilsen
zum Lehrenden berufen, 1913 kam Hütter, auf Berufung
von Erzherzog Franz Ferdinand (1863-1914) zum Lan-
deskonservator der k. k. Zentralkommission für Denk-
malpflege für das Herzogtum Salzburg, zurück nach

Österreich.4 1917 musste er als Landsturmpflichtiger
Architekt in den Ersten Weltkrieg einziehen, konnte sei-
nen Beruf jedoch unbeschadet ab November 1918 wei-

ter ausüben.5 1945 wurde er, nach 32 Jahren im Beam-

tendienst, mittlerweile als Gaukonservator, politisch

folgerichtig entlassen.6 1934 war er der Vaterländi-
schen Front, 1938 mit dem Anschluss Österreichs der

NSDAP beigetreten.7 Bis zu seinem Tod 1967 war er
mit dem Entwerfen und Ausführen von Orgelprospekten
in über 15 österreichischen Kirchen beschäftigt, zusam-
men mit der Firma Orgelbau Dreher & Reinisch.

Eduard Hütters historistische Ausbildung in der Tra-
dition von Max von Ferstel und Carl König (1841-1915)

prägte sein frühes Schaffen nachhaltig.8 Dieser wird
zudem seine «[u]mfassende humanistische Bildung,
[sein] kultiviertes Können als Architekt in untrennbarer
Verbindung mit dem Talent eines brillanten Zeichners
und [sein] an Erfahrung gereiftes technisch-konstrukti-

ves Denken»9 zugeschrieben, wobei er genannte, zum
großen Teil handwerkliche Fertigkeiten in weiterer Folge
nutzte, um sich vom Historismus Wiens um die Jahr-

hundertwende zu lösen.10 Einzelne Bauten stechen da-
bei hervor, gerade wenn Hütter im Sinne seiner denk-
malpflegerischen Berufstätigkeit als Landeskonservator
Erhaltungsmaßnahmen anstrebte: So ist die Neue

Pfarrkirche von Schenna11 ein bemerkenswert gelun-
genes Beispiel für einen dem Stil nach historistisch an-
mutenden modernen Bau mit Sinn für lokale Bauweise.
Eduard Hütter wurde 1909 vom Architekten und Denk-
malpfleger Karl Holey (1879-1955) im Rahmen von des-
sen Tätigkeit als Beamter der k. k. Zentralkommission

für Denkmalpflege zum Kirchenbau beauftragt12 und
begann sich bis 1912 intensiv mit Entwurfsentwicklun-

gen zu befassen.13 Nach der Grundsteinlegung 1915
und einem unmittelbar darauf folgenden langjährigen
Baustopp bis 1926 konnte der Komplex 1931 durch
den Tridentiner Bischof Celestino Endrici geweiht wer-

den.14 

Beginn der österreichischen Denkmalpflege

Bei der Neuen Pfarrkirche (Abb. Titel) handelt es sich
um einen Erweiterungsbau zur bestehenden, welche
seit Beginn des 20. Jahrhunderts in ein Ensemble aus
zwei weiteren Kultstätten auf dem Kirchhügel gebettet
ist, umgeben vom Friedhof und einer Umfassungsmau-
er. Der Schritt zur Erweiterung anstelle eines Neubaus
entspricht den denkmalpflegerischen Vorstellungen der
Zeit, die ich einleitend kurz darlegen möchte. Karl Holey
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erläutert in seiner Schrift Ein Denkmalschutzgesetz für
Österreich von 1911 unter II. § 5 dazu: 

«In vielen Fällen werden gerade bei den kirchlichen
Bauten einschneidende Veränderungen unvermeidlich
sein, vor allem dann, wenn die Zahl der Gemeindemit-
glieder und die Intensität des religiösen Lebens derart
zugenommen hat, daß die alte Kirche zu klein wird und
den Kultusbedürfnissen nicht mehr zu entsprechen ver-
mag. Wenn die Gemeinde nicht reich genug ist, um eine
zweite, neue Kirche zu erbauen und gleichzeitig auch
die, weiterhin gottesdienstlichen Funktionen gewidme-
te, alte Kirche zu erhalten, dann wird die Forderung
nach unveränderter Erhaltung des Bestandes und Cha-
rakters nicht aufrecht erhalten werden können; und es
liegt auch gar nicht im Interesse des Schutzes des alten
Baues, sie aufrecht zu erhalten. Im Gegenteil. Die Vor-
nahme eines so tief einschneidenden Eingriffes wie eine
Erweiterung wird oft die einzige Möglichkeit sein, so viel
als möglich vom alten Bau zu retten und so den Zusam-
menhang mit der Vergangenheit zu wahren. Selbst ein
schlichter Bau kann, wenn er geschickt in die Dispositi-
on der neuen Kirche einbezogen wird, noch lange erhal-

ten, ja zu neuem Leben erweckt werden.»15 

Holeys Text bezieht sich konkret auf die Pfarrkirche
in Schenna, welche er auf Seite 11 in Fotografie des
Bauensembles, Grundrisszeichnung und perspektivi-
scher Ansichtsskizze (dort Abb. 11, 12 u. 13) wieder-
gibt. Exakt dieselben Abbildungen (Abb. 39, 40 u. 41
auf S. 96-98) mit demselben Plädoyer anderen Wortlau-
tes finden sich ein Jahr später bei Julius Deininger

(1852-1924)16 wieder, der in den Mitteilungen der k. k.
Zentralkommission für Denkmalpflege (MZK) den Vor-
trag Über kirchliche Erweiterungsbauten veröffentlichte:

«Alle diese Umstände führen zu dem logischen
Schlusse, daß die Zentralkommission für Denkmalpfle-
ge in allen Fällen, in welchen die Forderung nach einem
größeren Kirchenraume berechtigt ist und das Raumbe-
dürfnis nicht durch eine Zweiteilung der Pfarrgemeinde
befriedigt werden kann, es anstreben muß, daß jene
Forderung durch eine bauliche Erweiterung der alten
Kirche erfüllt werde, um so von zwei Übeln das kleinere
zu wählen und wenigstens eine gänzliche Vernichtung
des alten Bauwerkes zu verhindern. […] Dank dem gün-
stigen Umstande, daß die katholische Kirche nicht un-
bedingt auf der richtigen Orientierung ihrer Gotteshäu-
ser besteht, ist es in vielen Fällen möglich, durch eine
Drehung der Hauptachse der Kirche um 90° alle die er-
wähnten Parteien zu erhalten und durch seitliche Zu-

bauten das Raumbedürfnis zu befriedigen.»17 

Nicht zuletzt nahm Max Dvorák (1874-1921) die Er-
weiterung der Pfarrkirche in Schenna in seine berühmte
Monografie Katechismus der Denkmalpflege von 1916

auf und veröffentlichte zwei der drei oben genannten
Abbildungen mit knappen Bildbeschreibungen (Abb.
115 u. 116 auf S. 116 u. 117). Dazu schreibt er im Text-
teil:

«Die Restaurierung und Umgestaltung alter Bauwer-
ke erfordert eine besondere Erfahrung und Vertrautheit
mit den Grundsätzen und Erfordernissen der Denkmal-
pflege. […] Das gilt auch von Kirchenerweiterungen und
Anbauten an alte Schlösser und Häuser, die nicht von
einem beliebigen Bauunternehmer entworfen werden
dürfen, sondern bei denen man mit Verständnis und
Sachkenntnis auf dem Gebiete der Aufgaben dieser Art
verfaßte Projekte anstreben muß, die bei Wahrung der
praktischen Bedürfnisse doch dem alten Bestand den
geringsten Schaden zufügen und auf die Gesamtwir-
kung des alten Baues in seiner Umgebung Rücksicht

nehmen.»18 

Wie so oft folgten die zitierten theoretischen Ver-
schriftlichungen auf die Baupraxis, in diesem Fall gin-
gen Hütters Entwürfe den Texten von Holey, Deininger
und Dvorák um drei bis sieben Jahre voraus. Die Para-
meter für eine erfolgreiche Adaption, die darin genannt
werden, sind an diesem Bau perfekt umgesetzt: Die
Zentrierung der Pfarrgemeinde an einem Standort, der
Erhalt der alten Bausubstanz durch die Drehung der
Hauptachse des Neubaus um 90°, sowie die sensible

Abb.1: Entwurf für die Erweiterung der Pfarrkirche in Schenna in 
Südtirol, Grundriss zum Kirchenneubau, 1:100, 1912, 60,5 x 46 cm, 
Bleistift auf Transparentpapier, Inv.Nr. AR 019 ah-2012, Salzburg 
Museum. © Salzburg Museum.
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denkmalpflegerische Herangehensweise machen die
neue Pfarrkirche in Schenna zu Eduard Hütters Haupt-
werk.

Vorgeschichte

Der praktische Entschluss der Gemeinde Schenna eine
Erweiterung vorzunehmen war zuerst angeregt durch
Platzmangel, resultierend aus dem demografisch signi-
fikanten Anstieg der Bevölkerung in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts. Zu dieser Zeit war bereits wie er-
wähnt ein ganzes Ensemble von Bauten auf dem Kirch-
hügel anzutreffen. Die Ältesten sind nach wie vor die
St.-Martins-Kirche und die alte Pfarrkirche zu Maria

Himmelfahrt, beide aus dem 13. Jahrhundert.19  Dane-
ben besteht das neugotische Mausoleum des Erzher-
zogs Johann von Österreich (1782-1859), seit 1844 Be-
sitzer von Schloss Schenna, errichtet nach Plänen des
Wiener Architekten Moritz Wappler (1821-1906) zwi-

schen 1860 und 1869.20 

Die aktive Baugeschichte der Neuen Pfarrkirche be-
ginnt kurz darauf mit dem Jahr 1894, als der Oberwirt
Josef Prunner sein Gasthaus, das heutige Rathaus,
zum Verkauf anbot, ein Objekt in bester Lage mitten im
Stadtzentrum und direkt an den Kirchenhügel angren-
zend. Der Ankauf dieses Grundes war von städtebauli-
cher Relevanz, um den Funktionszusammenhang zwi-

schen Kirche, Schule und Altersheim zu festigen. Nach
langen vertraglichen Verhandlungen wurde das Grund-
stück zwar erst 1913 der Gemeinde für die erforderli-
chen Baumaßnahmen zur Verfügung gestellt, jedoch
konnte in der Zwischenzeit die künstlerische Ent-

wurfsausarbeitung forciert werden.21  

Insgesamt fünf Architekten mit neun unterschiedli-
chen Konzepten gingen dem schließlich ausgeführten
Projekt Eduard Hütters voraus. Fünf Pfarrer betreuten

die gesamte Bauphase zwischen 1894 und 1931.22 Die
Finanzierung des Bauunternehmens stützte sich auf
vier Säulen: Privatgeld stellte der 1897 verstorbene
Landwirt Josef Pföstl in Form einer großzügigen Schen-
kung von 30.000 Gulden testamentarisch zur Verfü-
gung, öffentliche Gelder wurden durch Spenden beim
Gottesdienst und bei Haussammlungen zusammenge-
tragen, Schenkungen von Baumaterial erfolgten durch
den Landwirt Johann Egghofer, der das gesamte Stein-
material stellte, und die Gemeinde, die für das Holz auf-
kam, und schließlich unterstützte auch das k. k. Ministe-
rium für Kultur und Unterricht den Bau durch

Subventionen.23 

Entwurfs- und Baugeschichte

Hütter kam im Auftrag der k. k. Zentralkommission für
Denkmalpflege Ende November 1909 nach Schenna. Er

Abb.2: Foto Pfarrkirche Schenna, Innenraum, Blick zum Chor, Dezember 2014. © Andrea Kopranovic.
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entwarf zunächst bis 1910 zwei grundsätzlich ähnliche
aber variierende Ausführungen auf acht Blättern in

zwölf Zeichnungen.24 Da diese Einreichpläne nicht ge-
nehmigt wurden, legte er 1912 eine weitere Ausführung
vor, die die Gemeinde, die Pfarrei, die k. k. Zentralkom-
mission für Denkmalpflege und die Landesregierung be-

willigten.25 

Wohl anschließend begann die Innsbrucker Baufirma
Hutter den Kirchhügel abzutragen und die Friedhofs-
mauern neu anzusetzen, um das Fundament der Kirche
zu legen. Als Material wurde teilweise lokaler Gra-
nitstein verwendet, ansonsten gegossener Kunststein.
Zusätzlich wählte man eine Konstruktionsweise in Ver-
wendung damals moderner Techniken, anstelle einer
traditionellen Ausführung entsprechend der historisti-
schen Gestaltung. Die Grundsteinlegung erfolgte 1915,

ein genaues Datum ist nicht überliefert.26 Bis dahin be-
treuten die Pfarrer Franz Schweigkofler (1860-1911, ab
1906 im Amt) und Paul Holzner (1873-1923, ab 1911 im
Amt) die Bauausführung, die unmittelbar nach Grund-
steinlegung ein jähes Ende durch den Ersten Weltkrieg
und einem daraus resultierenden Mangel an Arbeits-
kräften fand. Auch der Aufstieg des Faschismus hatte
negative Auswirkungen, da die Kirchen stark in allen ih-
rer Fürsorge übergebenen Bereichen unterdrückt wur-
den. Erst 1926 unter Pfarrer Simon Deluegg (1864-
1938), der seit 1923 im Amt war, wurde der Bau wieder
aufgenommen und konnte im November 1931 im Au-

ßenbau fertiggestellt und geweiht werden.27 Zum 75-
jährigen Bestehen der Pfarrkirche wurde das Weihejubi-
läum mit einer Fotoausstellung im Pfarrsaal zur Entste-
hungsgeschichte, einer Lichtprozession und einem

Festgottesdienst gefeiert.28 

Baubeschreibung

Bei der Neuen Pfarrkirche in Schenna handelt es sich
wie erwähnt um einen Erweiterungsbau der bestehen-
den Pfarrkirche zu Maria Himmelfahrt um 1200, welche
um 1500 gotisiert wurde. Dementsprechend führte Hüt-
ter die neue Kirche in einer adäquaten Mischung aus
neuromanischem und neugotischem Stil aus, wobei
sich das neuromanische Element eher in der Wirkung
des Baus nach außen hin manifestiert und dem beste-
henden Baukörper anpasst, als dass es sich in der For-
mensprache zeigt. Die formale Gestaltung ist neugoti-
scher Natur. 

Im Grundriss (Abb. 1)29 ist klar zu erkennen, dass
sich die Erweiterung im rechten Winkel an die Nordseite
des alten Teiles anschließt. Altes und neues Gebäude
sind voneinander getrennt, da aus denkmalpflegeri-
scher Bestrebung heraus die Außenmauer der Langsei-
te der alten Kirche nicht eingerissen wurde. In einer har-

monischen Proportierung hat nun die Breite des neuen
Mittelschiffs in etwa das Maß der Länge des alten Mit-
telschiffs übernommen. Besteht die alte Kirche aus ei-
nem Eingangsjoch, einem einschiffigen, zwei Joche
umspannenden Langhaus sowie einer zweijochigen po-
lygonal gebrochenen Chorapsis und ist durchgehend
sterngewölbt, so ist der Erweiterungsbau dreischiffig
mit insgesamt fünf gewölbten Jochen im Mittelschiff, je
einem kreuzgewölbten, annähernd quadratischen Joch
zu jeder Seite und anschließend einer polygonal gebro-
chenen Apsis mit vorgelagertem Chorjoch. Im Osten
und Westen an den Chor angrenzend sind funktional
bedingt Sakristei und Paramentenraum angefügt. 

Zugänge befinden sich jeweils im Westen und im
Osten, wobei der Eingang im Osten durch einen Vorbau
mit Zwerchdach in Firsthöhe des Seitenschiffes als
Hauptzugang markiert ist. Dieser Vorbau wird in der Li-
teratur fälschlicherweise als marginal ausgeprägtes

Querschiff gedeutet.30 Meiner Einschätzung nach woll-
te Hütter hier jedoch, in Tradition mittelalterlicher Portal-
architektur, metaphorisch eine suggerierte Mauerdicke
veranschaulichen – dasselbe Prinzip der Vertiefung und
Rahmung durch Streben findet sich nämlich auch am

Abb.3: Foto Pfarrkirche Schenna, Innenraum, Gewölbe des 
Hauptschiffs, Dezember 2014. © Andrea Kopranovic.
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Westeingang. Der genannte Vorbau ist im Aufbau zwei-
zonig, wobei das zurückgesetzte Portal durch ein Pult-
dach von der Fensterzone, die ein leicht spitzbogiges
Maßwerkfenster enthält, abgesetzt wird. 

Einen markanten Punkt im Außenbau bildet der
Glockenturm, welcher ursprünglich der alten Kirche zu-
gehört und den Hütter anstatt ihn abzureißen oder zu
versetzen als integralen Bestandteil der Ensemblewir-

kung erhalten hat.31 Auch farblich passt sich der Neu-
bau dem alten Bau an, eine Vereinheitlichung durch
Rhythmisierung erfolgt außen durch die Einpassung
von Streben zwischen den Fenstern der Seitenschiffe.

Der Innenraum besticht durch das basilikale Schema
(Abb. 3), wobei im Obergaden zu jeder Seite zwei leicht
spitzbogige Fenster einem Joch eingeschrieben sind.
Die Jochgrenzen werden bewusst durch ein Rautenge-
wölbe verschliffen, in dessen Stichkappen sind jedoch
die trennenden Grate noch zu erkennen. In der Ansicht
gegen Norden zum Chor hin (Abb. 2) erschließt sich die
Trennung der Schiffe durch Spitzbogenarkaden mit
Rundpfeilern auf zylindrischen Postamenten. Von der
Kämpferzone der Bögen laufen keine Dienste zum Ge-
wölbe, sondern es wurden hier auf polygonalen Pode-
sten Heiligenfiguren aufgestellt. Der Chorbereich ist
vom Langhaus durch eine Scheidewand abgegrenzt. Im
Tympanon des Scheidbogens ist eine Wandmalerei des

von zwei Engeln getragenen Christus am Kreuze ange-

bracht.32 Das dahinterliegende Chorjoch weist ein fili-
graneres Rautengewölbe auf, die Apsis ist im 7/12
Schluss ausgeführt. An der Südseite ist die Orgelempo-

re gelagert (Abb. 4).33 Der Raum darunter ist flach
gedeckt, breite flache Rundbögen begrenzen ihn zum
Mittelschiff. Die Emporenbrüstung besteht aus quadra-
tischen ungeschmückten Platten mit Vertiefung. In der
Wand hinter der Orgel ist ein Rosettenfenster einge-
setzt.

Eine historisierende Moderne?

Wie Max Dvorák schon 1916 konstatierte, ist die Erwei-
terung der Pfarrkirche in Schenna nach wie vor eine Lö-
sung, die «den neuen Kultusbedürfnissen vollständig
entspricht, dabei jedoch nicht nur den alten Bau unver-
sehrt erhält, sondern auch den Erweiterungsbau dem
alten Bestande, dem Orts- und Landschaftsbilde glück-

lich anpaßt.»34 Hütters Verwendung historistischer Stil-
elemente ist jedoch stark zu unterscheiden von dem
strengen Historismus des Moritz Wappler, der beim
Mausoleum die reine Gotik anstrebte. Hütter legte viel
mehr Wert auf einen funktionalen Bau und dessen Ge-
samtwirkung, indem er den Raum großzügig und
schlicht in Form einer traditionellen Basilika hielt und
nur Fenster, Wölbungen und Streben passend zum be-

Abb.4: Foto Pfarrkirche Schenna, Innenraum, Blick zur Orgel, Dezember 2014. © Andrea Kopranovic.
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stehenden Bau gotisch gestaltete. Dabei sind seine Bö-
gen so flach, dass sie bei ungenauer Betrachtung mit
Rundbögen verwechselt werden, das Maßwerk ist nur
angedeutet, und die Gewölbe in einer geometrisch sim-
plen Ausführung gehalten. Dieser Funktionalismus, die
denkmalpflegerische Sensibilität der Umsetzung sowie
die Anwendung zeitgemäßer statt historischer Techni-
ken deuten auf die moderne Baugesinnung Eduard Hüt-
ters hin, der sich den angelernten historistischen For-
men annimmt, um sie nachhaltig aus ihrer Verhaftung
im gleichnamigen Stil zu lösen. Meiner Ansicht nach
zeugt dieses Beispiel somit von einem breiteren Spek-
trum an Architektur der sogenannten Moderne, als ger-
ne vereinheitlichend nur den Werken des Bauhauses
oder der Avantgarde um Le Corbusier und Mies van der
Rohe zugesprochen wird.
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Zusammenfassung

Wollte man das Definitionsspektrum der weißen, kubi-
schen und avantgardistischen Architektur der Moderne
um Formen und Ästhetiken erweitern, die bislang dem
Historismus zugesprochen wurden, so müsste man sie
einer gründlichen Revision unterziehen. Die Neue Pfarr-
kirche in Schenna, Südtirol (1909-1931), erbaut vom
jungen Salzburger Architekten Eduard Hütter (1880-
1967) könnte dafür als Beispiel dienen. Der vorliegende
Artikel leitet ein mit einer biografischen Skizze zum Ar-
chitekten, um sich dann den Anfängen der österreichi-
schen Denkmalpflege zur Zeit der Bauentstehung zu
widmen: Texte von Max Dvorák, Karl Holey und Julius
Deininger bilden dabei die theoretische Grundlage. Die-
se soll, durch Abbildungen gestützt, zur gegenseitigen
Bekräftigung mit Baugeschichte und -Analyse vergli-
chen werden.

Summary

Modernist architecture defined as white, cubic and
avant-garde is in need of revision when broadening its
outlines to a spectrum of form and aesthetic, that has
until then been characterized as historicist. The New
Parish Church/Neue Pfarrkirche in Schenna, South Tyrol
(1909-1931), built by young Salzburg architect Eduard
Hütter (1880-1967), can be understood as such an ex-
ample. This paper, introducing the architect roughly by
outlining biographical details at first, traces the de-
velopment of Austrian monument preservation at the
time of the building’s construction quoting from texts by
Karl Holey, Julius Deininger and Max Dvorák. The theo-
ry will then be compared to building history and archi-
tectural analysis, supported by images, in order to rein-
force the thesis.
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